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Bromberg, den 17. November. 1934 


Der Tiger vom Mercato. 


Ein Roman aus dem dunkelſten Neapel. 
Von Hans Poſſendorf. 
(27. Fortſetzung.) (Nachdruck verboten.) 


Eine Weile wurde noch hin und her geſtritten. Aber 
während ſich der Buchhändler noch bei allen Heiligen ver⸗ 
ſchwur, daß kein Verdächtiger das Zimmer ſeines Mieters 
betreten habe, nahm der Auftritt eine neue Wendung: 
Eine beleibte Bürgersfrau drängte ſich plötzlich wild fuch⸗ 
telnd durch die Menge, deutete mit erhobenem Arm auf 
Carmela und rief: „Das iſt ja die Helferin von der 
Zauberin vom Lavinajo! — Du und keine andere biſt es 
geweſen!“ a 

„Schlagt fie nieder!“ — „Erwürgt die ſchöne falſche 
Schlange!“ ſchrien ſofort einige neu hinzugekommene Gaffer 
und packten Carmela bei den Kleidern. 

Ihr irrt! Ich bin unſchuldig! Laßt mich los!“ rief das 
ae Mädchen und biß und kratzte um ſich wie eine wilde 

atze. 

„Nein, mein Täubchen! Ich irre mich nicht! Ich erkenne 
dich genau wieder!“ kreiſchte die Bürgersfrau, und ihre 
Stimme überſchlug ſich in maßloſer Wut. — Es war eine 
frühere Kundin Donna Aſſuntas, die der Hexe viel Geld 
geopfert hatte, ohne indeſſen von deren Zauberleiſtungen 
befriedigt worden zu ſein. f 

Doch jetzt legten ſich der Buchhändler und ſeine 
Dienerin ins Mittel: „Ihr ſeid ja toll! Dieſes junge Mäd⸗ 
chen hier hat ja den Zauber ſelbſt entdeckt.“ — „Rührt ſie 
nicht an! Sie hat den Kranken gerettet!“ — Und nun ſtellten 
ſich auch diejenigen aus der Menge, die gleich zu Anfang in 
das Krankenzimmer geoͤrungen waren und Carmelas tat⸗ 
kräftige Bemühungen geſehen hatten, ſchützend vor ſie und 
beſtätigten die Ausſagen von Herrn Porpora und ſeiner 
Aufwärterin. 5 

„Dann iſt es eben die Hexe vom Lavinajo ſelbſt gewe⸗ 
ſen!“ ſchrie die Bürgersfrau. „Woher ſollte dieſes Mädel denn 
u von dem Zauber gewußt haben? — Du! — falſches 

ing, du! Heraus mit der Sprache! Geſtehe, daß es 
Donna Aſſunta geweſen iſt, — dieſes Schandweib!“ 

„Auf ins Lavinajo! Zerreißt die Furie! — das 
Teufelsweib!“ ſtimmte ſofort ein Teil der erregten Menge 
ein. 

Da trat ein unbeſchreiblich wildes Funkeln in Car⸗ 
melas Augen: Ein Wort an dieſen tobenden Haufen würde 
jetzt genügen, um an Donna Aſſunta und dem Marcheſe 
furchtbare Rache dafür zu nehmen, daß ſie dem Heiß⸗ 
geliebten ſo ſchändlich nach dem Leben getrachtet! Schon 
öffnete ſie die Lippen, um die Beſchuldigung zu beſtätigen. 
Aber da tauchte plötzlich das gute, milde Geſicht Don 
Filippos vor ihren geiſtigen Blicken auf: Wie oft hatte er 
ſie gelehrt, daß man auch bei ſeinen Widerſachern erſt des 
Guten gedenken müſſe, das in jedem Menſchenherzen wohne, 
ehe man ſeinem Zorne freien Lauf laſſe. Und ſie gedachte 
all der Liebe und Zärtlichkeit, die das verrufene Weib ihr, 


dem armen, fremden Straßenkinde entgegengebracht: und 


mit den eindringlichiten Gebärden rief fie der Anklägerin 
entgegen: „Schweigt, Verleumderin! — und ſchmäht nicht 
Donna Aſſunta! — Ihr iſt die Rettung des Kranken zu 
danken! Sie hat mich geſchickt, den Zauber aufzuſpüren, 
von dem ſie durch die Geiſter Kunde erhalten!“ 

Das leuchtete allen Anweſenden ein: Wenn das junge 
Mädchen die Helferin der Hexe war und — wie hier von 
Zeugen beſtätigt wurde — den Zauber aufgeſpürt hatte, ſo 
mußte dies natürlich im Auftrage ihrer Meiſterin geſchehen 
ſein! Und ſofort ſchlug die Stimmung um. 

„Die Hexe von Lavinajo iſt eine mächtige Frau!l“ — 
„Sie hat im vorigen Frühjahr mein Kind vom Scharlach⸗ 
fieber gerettet!“ — „Schmutzige Verleumderin!“ — „Jagt 
ſie doch fort, die Schwätzerin!“ Alle waren ſich plötzlich im 
Lobe Donna Aſſuntas und in der Empörung gegen ihre 
Anklägerin einig. 

So konnte ſich Carmela endlich freimachen und mit dem 
Buchhändler und deſſen Dienerin in das Haus zurück⸗ 
kehren. Schnell ließ ſie ſich ein wenig Salz geben, winkte 
den anderen zurückzubleiben und eilte dann, noch an allen 
Gliedern zitternd, wieder die Treppe hinauf und in das 
Zimmer des Kranken. — Trotz des Tumultes vor dem 
Hauſe war er von neuem in Schlaf geſunken, und es ſchien 
als ob ſeine Atemzüge ruhiger und regelmäßiger geworden 
wären. 

Schnell neſtelte Carmela ein kleines buntes Läppchen 
hervor, das ſie, an einem Bande um den Nacken gehängt, 
auf ihrer Bruſt trug. Es war ein Amulett der Madonna 
del Carmine, wie ſie vor dem Portal der berühmten Kirche 
an der Piazza Mercato feilgehalten wurden. Und ein 
Gebet gegen böſe Geiſter murmelnd, ſchwenkte ſie dieſes 
Läppchen über dem Bett. Dann nahm ſie ein Körnchen 
Salz in den Mund, beugte ſich über das Antlitz des 
Schlafenden und ſprach in einem leiſe ſingenden Tone: 


„Ihr zwölf Helfer in der Not! 

Weißen Zauber laßt gelingen, 

daß des ſchwarzen Zaubers Mächte 

werden ſeine niedern Knechte 

und dem Kranken Heilung bringen, 

ſtatt den bittern Tod!“ 5 

Und dann drückte ſie einen leiſen Kuß auf ſeine 
heiße Stirn. 

Da ſchlug Graf Uſing die Augen auf. „Carmela! — 
Kleine, ſüße Carmela!“ kam es flüſternd über ſeine Lippen. 
„Träume ich nach? — oder biſt du's wirklich?“ Er taſtete 
mit matten Fingern nach ihren Wangen, nach ihren Locken, 
nach ihrer kleinen bräunlichen Hand. 

„Ja, ja, ich bin es wirklich, Signor Raimondo! Ihr 
träumt nicht mehr. Und nun werdet Ihr wieder ganz ge⸗ 
ſund!“ 

„Du! Weshalb biſt du denn gekommen? Du liebſt 
mich ja nicht, — haſt mir doch geſagt, daß du nur mit mir 
.. geſpielt haſt?“ — ein verzweifeltes Weh legte ſich um 
den noch ſoeben beſeligt lächelnden Mund. — „Oder. 
habe ich das auch nur geträumt in meinem Fieber? Ich 
bin fo verwirrt ... ich ...“ 

„Ja, ja! Denkt, es ſei ein böſer Traum geweſen!“ 
unterbrach ihn Carmela leidenſchaftlich. „Ich liebe Euch 


„Aber Kind, 
zählt? — Ich habe mich erkältet, — neulich abend, — nach 


wer hat dir denn dieſes Märchen er⸗ 


dem ſchrecklichen Abſchied von dir! Ich kam bis auf die 
Haut durchnäßt zu Hauſe an, — und dazu noch die furcht⸗ 
bare Aufregung. — In derſelben Nacht bin ich noch krank 
geworden.“ 

Carmela hatte, nach neapolitaniſcher Art, als Zeichen 
der Verneinung wiederholt mit einer heftigen Bewegung 
das Kinn gehoben. „Davon verſteht Ihr nichts, Signor 
Raimondo!“ ſagte ſie nun entſchieden. „Das ganze Stadt⸗ 
viertel kann es bezeugen, daß man Euch verhext hatte. 
Hier an dieſer Stelle hat noch vor einer halben Stunde der 
ſcheußliche Zauber gelegen. 
mer und haben ihn geſehen.“ 

Da fuhr ſich der Graf mit der Hand nach der Stirn. 
„Warſt du denn ſchon einmal vorhin bei mir? — mit Herrn 
Porpora und mit vielen fremden Menſchen? — Ich dachte, 
„ . das hätte ich geträumt ...“ Von neuem in Ver⸗ 
wirrung geratend, ſchüttelte der Graf matt das Haupt. 

„Seht Ihr wohl?“ fuhr Carmela eifrig fort, „Und auch 
wenn Ihr wieder ganz geſund ſeid, dürft Ihr vorläufig 
die Straße nicht betreten. Das müßt Ihr mir verſprechen, 
denn an jeder Ecke kann Euch der Tod drohen.“ 

„Von dem verlumpten Marcheſe?“ Uſing lächelte müde 
und verächtlich. 

„Nicht nur 
Carmela erregt. 

„Und von deinem Bruder? — nicht wahr?“ 
„Nicht nur von ihm!“ wiederholte Carmela, 
Hand begann in der ſeinen zu beben. 

„Aber von wem denn noch in aller Welt?“ fragte der 
Graf erſtaunt und verſuchte ſich aufzurichten. Eine dunkle 
Ahnung, die ihn ſchon an dem Abend im Teatro San Car⸗ 
lino ergriffen, als er mit Carmela über den Inhalt des 
Stückes geſprochen, tauchte wieder in ihm auf. 

Da zuckte es wie ein innerer Kampf in Carmelas lieb⸗ 
Sehe Geſicht, und plötzlich ſtieß fie es hervor, das drohende 
Wort: 

„Von der Camorra!“ Und laut aufſchluchzend fiel ſie an 
ſeinem Lager in die Knie. 

Mit einem Schlage begriff Uſing jetzt das ganze Rätſel, 
mit dem ſein ſchönes Modell von Anfang an für ihn um⸗ 
geben geweſen und deſſen Löſung er ſeit Wochen vergeblich 
geſucht. Aber nur wenige Augenblicke währte ſeine Be⸗ 
troffenheit, — dann hatte ſeine Liebe die Oberhand gewon⸗ 
nen: Zärtlich legte er die matte Hand auf das dunkle 
Lockenhaupt des ſchluchzenden Mädchens und ſagte weich 
und tröſtend: ; 

„Mein armes geliebtes Kindchen, du!“ 

„Nein, nein!“ wehrte Carmela verzweifelt; „nun könnt 
Ihr mich ja nicht mehr lieben! Und wenn Ihr nun nach 
N Trennung an mich denkt, wird es mit Verachtung 
ein!“ 

„Nach unſerer Trennung? Ich ſollte mich von dir tren⸗ 
nen, du geliebtes ſüßes Kind, du? — weil du bisher unter 
Camorriſten zu leben verurteilt warſt? — Das wäre mir 
eine ſchöne Liebe!“ Und mit einem Verſuche, die Weinende 
mit einem Scherz zu tröſten, fügte er lächelnd hinzu: „Ich 
will mich ja nicht mit der Camorra verheiraten, ſondern 
mit dir, kleine Carmela!“ 

Mit einem Ruck hob das Mädchen ihr ſchönes Haupt 
und ſtarrte den Grafen ſprachlos an. Und endlich rang es 
ſich in unfaßbarem Staunen über ihre Lippen: „Ich .. . ich 
ſoll . . . Eure Frau werden? — Scherzt Ihr jetzt mit mir, 
Signor Raimondo?“ 

Verwirrt blickte ihr Uſing ins Geſicht. „Ich ſollte ſcher⸗ 
zen ... mit meinen tiefſten, innigſten Gefühlen? Hab ich 
dir denn neulich nicht geſagt, daß ich dich über alles liebe, — 
mehr als mein Leben?“ 


von ihm, Signor Raimondo!“ erwiderte 


und ihre 


Bruſt. : 


Viele Leute waren im Zim⸗ 


Da armela Jubelruf aus und warf ſich, 
weinend und lachend vor Wonne und Seligkeit, an ſeine 
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Polizeirat Bernardi, der Nachfolger des verabſchiedeten 
Polizeirates Coppola, war in großer Erregung, uls er das 
Arbeitszimmer des Präfekten betrat. . 

„Nun, was bringen Sie mir Neues?“ fragte Alfredo 
Colnaghi, von feinen Akten aufblickend. 

„Nichts Angenehmes Exzellenz: Wir müſſen einen Ver⸗ 
räter im Haufe haben! Schon neulich, als die Razzia in der 
Spielhölle von Pepino nicht den geringſten Erfolg hatte, 
kam mir der Verdacht, daß ſie vorher verraten worden iſt. 
Und nun erfahre ich ſoeben etwas weit Schlimmeres: Die 
Vernehmungs⸗Protokolle in der Erpreſſerſache Brocco und 
Genoſſen, die das Gericht einfordert, ſind ſpurlos ver⸗ 
ſchwunden. Der Regiſtrator, der fonft ſehr zuverläſſig ar⸗ 
beitet, kann ſie nirgends finden.“ 

Der Präfekt bewahrte, trotz dieſer ſchwerwiegenden Mit⸗ 
teilung ſeine Ruhe; nur ein leichtes Stirnrunzeln ließ 
ſeinen Arger erkennen. Ich kann Ihnen einen weiteren 
Beitrag zu ihrem Verdacht liefern,“ erwiderte er, griff in 
die Bruſttaſche und reichte dem Beamten einen Zettel. 
„Dieſen Wiſch habe ich vorhin, als ich vom Mittageſſen zu⸗ 
rückkam, auf meinem Tiſch gefunden.“ 

Der Polizeirat überflog haſtig die wenigen Worte: „Der 
Termin, den wir Euch für den Rücktritt von Eurem Amte 
geſtellt haben, iſt mit dem heutigen Tage abgelaufen! Be⸗ 
ſinnt Euch!“ — „Iſt das die erſte derartige Drohung, die 
Exzellenz hier im Hauſe bekommen haben?“ fragte er dann, 
indem er den Zettel zurückreichte. 

„Ja. Was ich bisher an Drohbriefen erhalten habe, 
kam alles durch die Poſt in meine Wohnung. Ich habe ſie 
ja alle der zuſtändigen Abteilung zwecks Nachforſchung ge⸗ 
geben. Herausgekommen iſt wohl nichts dabei?“ A 

„Doch. In vier oder fünf Fällen haben wir die Schrei⸗ 
ber ermittelt, Exzellenz. Aber es handelte ſich nur um 
harmloſere Spitzbuben, die wohl ihrem Arger über ihre 
Beſtrafung auf dieſe Art Luft machen wollten. Über die 
ernſter klingenden Drohbriefe iſt bisher leider noch nichts 
Sicheres feſtgeſtellt; nur ſoviel, daß ſie zweifellos von der 
Camorra ſtammen, — ebenſo wie auch dieſer Zettel hier 
fraglos von der „ſchönen und geehrten Geſellſchaft“ kommt. 

„Und haben Sie ſchon irgendeine Vermutung, Herr Ber⸗ 
nardi, wer von den Beamten hier im Hauſe der Verräter 
ſein könnte, der mit der Camorra in Verbindung ſteht?“ 

„Nein, Exzellenz. Ich habe nicht den geringſten An⸗ 
haltspunkt für irgendeinen Verdacht. Seit einem Jahre, — 
ſeit mein Vorgänger, Herr Coppola, in den Ruheſtand ge⸗ 
treten iſt, haben wir auch niemals mehr eine größere oder 
abſichtliche Verräterei beobachtet.“ 

Colnaghi hob erſtaunt den Kopf. „Seit Herr Coppola 
fort iſt? Was meinen Sie damit? Wollen Sie etwa be⸗ 
haupten, daß ...“ 5 
g „Behaupten will id, gar nichts“, verwahrte ſich der Poli⸗ 
zeirat. „Es iſt mir damals nur aufgefallen, daß ſeit dem 
Tage, an dem Herr Coppola in den Ruheſtand trat, alle Ver⸗ 
rätereien mit einem Schlage aufhörten.“ 

„Sie machen mich ganz irre“, erwiderte der Präfekt be⸗ 
troffen. „Coppola war einer der tüchtigſten und zuverläſſig⸗ 
ſten Beamten.“ 0 

„Exzellenz kennen Polizeirat Coppola genauer?“ f 

„Soweit man einen Beamten bei enger Zuſammenarbeit 
in ſieben Monaten kennenlernen kann. Er war doch wäh⸗ 
rend meiner kurzen Amtsperiode hier, vor fünfzehn Jahren, 
gewiſſermaßen meine rechte Hand.“ 

„Ah, ſo! — natürlich! Dann kennen ihn ja Exzellenz 
genauer als ich“, meinte Bernardi ausweichend. 

„Nun, über Ihre Beobachtung betreffs Coppolas wollen 
wir uns gelegentlich mal genauer unterhalten. Das wäre 
mir höchſt intereſſant. — Aber vor allem müſſen wir dem 
jetzigen Verräter auf die Spur kommen. Wenn Sie gar kei⸗ 
nen Verdacht in einer beſtimmten Richtung haben, müſſen 
wir ſchon Geheimbeamte aus Rom kommen laſſen, die alle 
hier in der Präfektur Beſchäftigten unter Beobachtung neh⸗ 
men, — einen nach dem anderen. Denn ſolange wir kein 
Licht in dieſe Sache bringen, ſind wir ja in allen Handlungen 
gelähmt. Ich werde gleich ſelbſt an den Präfekten nach Rom 
ſchreiben, daß er uns recht tüchtige Leute für dieſen Zweck 
ſendet.“ — 
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Der Polizeirat zog ſich zurück, und Eolnagdi ſchrieb ſoſort 
den wichtigen Brief. Als er eben ſeine Unterſchrift darunter 
ſetzte, brachte der im Vorzimmer Dienſt tuende Beamte eine 
Beſuchskarte. 5 : 

„Seine Hoheit wünſcht Eure Exzellenz in einer dringen⸗ 
den Angelegenheit zu ſprechen.“ 


(Jortſetzung folgt.) 


Mißverſtändnis an Bord, 
Heitere Skizze von Heinz Oskar Wuttig. 


Vier Monate lang ſaß der lange Heiner nun ſchon bei 
Muttern im Oldenburgſchen, und jetzt hatte er genug von 
Dickbohnen mit Speck. Es trieb ihn wieder hinaus auf 
See. Nichts hielt ihn mehr zu Hauſe. Und als eines Tages 
der Wind ſtark vom Meer blies, ſchnupperte Heiner mit 
ſeiner langen Naſe in der Luft, ſagte: „Na, adjüs denn, 
Mutterken!“ und ging los. 

Daß es mit einer Heuer nicht ſo ganz einfach ſein 
würde, hatte er ſich ſchon gedacht. Als er aber nun in Bre⸗ 
merhaven auf dem Seefahrtsamt ſtand, ſah die Sache doch 
verflucht finſter aus. Die Linie, auf der er noch vor einem 
halben Jahr als Unterſteward gefahren war, hatte ihren 
Dienſt eingeſtellt, und ſo mußte Heiner froh ſein, als ſich 
ihm nach einer Woche Gelegenheit bot, auf der „Eſpodenza“, 
einem kleinen portugieſiſchen Frachtdampfer, als Matroſe 


anzuheuern. Allerdings hatte Heiner für die erſten zehn 


Tage Heizerdienſt zu übernehmen, bis der zweite Mann 
wiederhergeſtellt war, der vor drei Tagen in nicht ganz 


nüchternem Zuſtande die eiſerne Treppe he runtergefallen 
und ſich ein mächtiges Loch in ſeinen Schädel geſchlagen hatte. 


Heiner nahm an und zog mit ſeinem kleinen blauen Sack 
unter dem Arm an Bord. 

Die „Eſpodenza“ war ſchon ein ziemlich alter Kaſten, 
der Küſtenfahrten machte. Mit Raſierklingen, Schallplatten 
und Kali fuhr ſie zu den Kanariſchen Inſeln, und mit Ba⸗ 
nanen, Orangen und Tomaten kam ſie wieder zurück. Leider 
beſtand die Beſatzung nur aus Portugieſen, die weder 
deutſch noch engliſch ſprachen, ſo daß Heiner ſich ziemlich 
iſoliert ſah. Der einzige, der etwas Deutſch verſtand und 
ſprach, war der erſte Steuermann. Aber ſeit wann gibt es 
an Bord eine Unterhaltung zwiſchen dem Erſten und einem 
dreckigen Heizer! Der Kapitän war dazu noch ein beſon⸗ 
derer Fall. Er ſah aus wie ein Menſchenfreſſer in Zivil 
und benahm ſich auch ſo. Gleich am erſten Abend war Heiner 
Zeuge eines Auftrittes, bei dem der Kapitän einen Matro⸗ 
ſen ſo andonnerte, daß dem eine Woche lang kein Eſſen 
mehr ſchmeckte. 

Aber Heiner war unten im Keſſelraum weit vom 
Schuß. Er wußte, daß der Umgangston der Kapitäne nur 
ſelten auf Liebenswürdigkeit geſtimmt tft, und begnügte 
ſich mit der Geſellſchaft ſeines Heizerkollegen, eines alten 
halbtauben Portugieſen. — a 

Als die „Eſpodenza“ kurz vor Mitternacht, um das 
Hafengeld für den nächſten Tag zu ſparen, in See ſtach, 
war Heiner trotz der ſchweren Arbeit der vergnügteſte 
Burſche an Bord. Er ſpürte das leiſe Zittern des Schiffes. 
Hallo, jetzt ging es wieder in See! Die Motoren ſtampften. 
Langſam mit viertel Kraft verließ die „Eſpodenza“ Bre⸗ 
merhaven. 

Erſt am fünften Tage, ſie waren noch nicht aus dem 
Kanal heraus, fand der lange Heiner einmal Zeit, ſich an 
Bord etwas umzuſehen. Ruhig rollte die See mit langen, 
gleichmäßigen Wellen, und Heiner pumpte ſich an Deck 
ordentlich mit friſcher Luft voll. Da er bis zur Ablöſung 
noch eine halbe Stunde Zeit hatte, ſpazierte er ein bißchen 
auf der „Eſpodenza“ herum. Ging, die Hände tief in den 
Taſchen, zum Heck, ſpuckte dreimal über die Reling, kam 
am Steuerhaus vorbei und kümmerte ſich nicht im geringſten 
um den ihm wütend nachſtarrenden Kapitän, der alle 
Herumlungerer haßte. Er hatte ja noch Freizeit. Und ob 
er die in ſeiner Koje verbrachte oder auf Deck herum⸗ 
ſtrolchte, konnte allen Kapitänen der Welt pfeifegal ſein. 

So kam er auch zum Laderaum. Obgleich es einen Hei⸗ 
ser nichts angeht, jo intereſſierte es den Heiner ſchließlich 
doch einmal zu wiſſen, mit welcher und mit wieviel Fracht 
die „Eſpodenza“ eigentlich nach Süden dampfte. N 

Heiner ſtieg die Treppe hinunter. Da lagen im Halb⸗ 
dunkel der Luken, im Bauch des Schiffes, rieſige Ballen, 
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Ich verſchuurt, Kitten, boch getürmt, dicke Taurollen, 


Stapel von Säcken und Hunderte von Fäſſern. 

Ganz hübſche Fracht, dachte Heiner und wollte gerade 
wieder heraufſteigen, als er ganz in ſeiner Nähe ein Ge⸗ 
räuſch hörte. Schnell ging er um einen Berg von Kiſten 
herum .. da ſaß plötzlich vor ihm auf einem großen Sack 
ein junges Mädchen und ſah ihn erſchreckt an. Heiner er⸗ 
faßte jedoch ſofort die Situation. Blinder Paſſagier an 
Bord! Aber ſollte er dieſes hübſche, junge Mädchen jetzt an 
Deck ſchleppen und der Wut des Kapitäns ausliefern! Auf 
keinen Fall! 8 

„Wo kommſt du her?“ fragte er fie leiſe. ; 

at Antwort kam nur ein verſtändnisloſes Achſel⸗ 

zucken. : 
„Where are you coming?“ wiederholte er auf engliſch. 

Aber wieder ſah ſie ihn nur hilflos und etwas ängſtlich 
an. Ein hoffnungsloſer Fall! Wo kann ſie nur an Bord 
gekommen ſein? dachte Heiner. Wenn in Bremerhaven, ſo 
müßte ſie doch wenigſtens etwas Deutſch ſprechen. Etwas 
exotiſch ſah ſie ja allerdings aus. Immerhin, ein kleiner 
tapferer Kerl! Und Heiner beſchloß ſofort, dem Mädchen zu 
helfen, die Fahrt zu überſtehen. Vorläufig ſaßen die beiden 
ſich noch wortlos gegenüber, nur ein kleines Lächeln im 
Geſicht des Mädchens bewies ein aufſteigendes Vertrauen. 

Plötzlich ertönten ſchwere Schritte am Eingang der 
Ladetreppe. Jemand ſchien zu kommen, und ſchnell ſprang 


Heiner auf. „Los, verſtecken!“ rief er dem Mädchen zu und 


wies mit der Hand nach einem dunklen Verſchlag. „Hier 
finden ſie dich!“ Immer lauter wurde das Geräuſch an der 
Treppe. Das Mädchen ſchien aber von der Gefahr noch 
gar nichts zu ahnen. Im Gegenteil, es wurde ordentlich 
böſe, als Heiner ihm einen Stups gab. 

„Menſchenskind, wenn dich der Käpten erwiſcht, 
ſchmeißt er dich über Bord. Los, verſchwinde! Oder er 
ſchlachtet dich. Kleine Mädchen hat er lange nicht ge⸗ 
frühſtückt!“ | ? 

Aber da ſie gar nicht darauf einging, ſondern ruhig 
ſitzen blieb, verlor der Heiner ſchließlich die Geduld. Ohne 
Umſtände zu machen, nahm er die Kleine beim Kragen und 
trug ſie, ſo viel ſie auch ſtrampelte, über Säcke ſtolpernd, in 
den dunklen Verſchlag, ſetzte die dort ab, ſchlug die Tür 
zu und ließ das Schloß einſchnappen. 

Oben an Deck ſtellte er jedoch feſt, daß dieſe Eile gar 
nicht nötig geweſen war; denn niemand dachte daran, in den 
Laderaum hinunter zu gehen. — Inzwiſchen war die Zeit 
für die Ablöſung herangekommen, und der lange Heiner 
mußte wieder an die Keſſel. Es war ein merkwürdiges Ge⸗ 
fühl für ihn, bei der Arbeit an die Kleine zu denken, von 
deren Anweſenheit niemand auf der „Eſpodenza etwas 
ahnte. Wenn er an ihr kleines, rührendes Lächeln dachte, 
ſo flogen die Kohlen noch einmal ſo leicht in die rot⸗ 
glühenden Keſſel. Ob ſie ſich wohl in dem dunklen Verſteck 
ängſtigte? Ob ſie Hunger hatte? Heiner war ganz glücklich, 
daß er nun einen Menſchen an Bord hatte, um den er ſich 
bekümmern durfte und für den er ſorgen konnte. Wenn 
auch nur ganz im geheimen. — 

Beim Mittag ließ er die halbe Portion in ſeinem Ge⸗ 
ſchirr; und als er für zehn Minuten einmal freikam, ſchlich 
er ſich ſchnell mit dem Eſſen und einer Handvoll Zwieback 
wieder in den Laderaum. Niemand war in der Nähe. 
Leiſe, ganz leiſe öffnete er die Tür des e und ſah 
das Mädchen auf einem Bündel leerer Säcke in tiefem 
Schlaf liegen. Das Geſicht war verweint, und Heiner war 
ordentlich gerührt, als er der Kleinen leicht über das 
Haar ſtrich. Wecken wollte er ſie nicht, ſo ſtellte er nur vor 
ihr auf den Boden die Schüſſel mit Eſſen, ſchloß die Tür 
wieder ab und machte ſich leiſe davon. 

Stunden um Stunden voll harter Arbeit waren ver⸗ 
gangen, als Heiner plötzlich eine merkwürdige Unruhe an 
Deck ſpürte. Kommandotöne ſchallten herunter, man hörte 
eiliges Laufen durch die Gänge, Rufen, und ſchon kam der 
überraſchende Befehl von oben: Maſchinen Stop! Die Tür 
des Keſſelraumes wurde aufgeriſſen, und der zweite Steuer- 
mann rief die beiden Heizer an Deck. 

Hier fanden ſie ſchon die ganze Mannſchaft verſammelt, 
und der Kapitän hielt gerade in aufgeregten Worten eine 
Anſprache, von der Heiner natürlich kein Wort verſtand. 
Da kam auch ſchon der Erſte auf ihn zu und ſagte in ge⸗ 


brochenem Deutſch: „Los! Suchen! Das ganze Schiff nach 
Mädchen!“ a 
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Verflucht, woher wißt Ihr Bande denn das? dachte 
Heiner. Vielleicht hat man einen Funkſpruch hinter ihr 
hergeſchickt. 
ſollt ihr ſie nicht finden! 

Und ſofort begab er ſich nach unten in den Laderaum. 
Da waren aber ſchon vor ihm der Kapitän, die beiden 
Steuermänner ſowie mehrere Matroſen und ſuchten hinter 
jeder Kiſte und hinter jedem Ballen. Immer näher kamen, 
ſie an das Verſteck. Heiner ſuchte, krampfhaft nach einem 
rettenden Gedanken. Hätte er doch nur den Schlüſſel abge⸗ 
zogen! Jetzt war es zu ſpät! Denn hinter den bretternen 
Wänden ſchrie plötzlich eine Mädchenſtimme auf, und Fäuſte 
ſchlugen von innen gegen das Holz. Heiner ſtand ſtarr. 
Schon ſtürzten Matroſen hinzu, riſſen die Tür auf, und 
das kleine, rührende Mädchen flog zuerſt auf Heiner los, 
ſprang an ihm hoch, haute ihm zwei, drei, vier kräftige Ohr⸗ 
feigen herunter und lag dann ſchluchzend in den Armen des 
freudeſtrahlenden Kapitäns. Solch dummes Geſicht hatte 
der Heiner in ſeinem ganzen Leben noch nicht gemacht. 

Auch bei dem anſchließenden Verhör, das der Kapitän, 
durch den Erſten als Dolmetſch, mit ihm anſtellte, wurde 
er nicht geſcheiter. Denn daß die Kleine, die er für einen 
blinden Paſſagier gehalten batte, Luquita, die Tochter des 
Kapitäns war, wollte ihm noch immer nicht einleuchten. 

Auf den drei Strafwachen, dte er für dieſes Mißver⸗ 
ſtändnis erhielt, hatte er jedoch Zeit genug, darüber nach⸗ 
zudenken, ob es ratſam ſei, die mitfahrende Tochter des 
Kapitäns in einen dunklen Verſchlag zu ſperren und ihr 
Mannſchaftseſſen vorzuſetzen. Auf jeden Fall nahm ſich der 
—— Heiner vor, nun endlich einmal Portugieſiſch zu 
ernen. 


Das Bild. 
Von Jürgen Warner. 


; Das war im Sommer. Als ich allein und einſam durch 
das weite offene Land trampte. Mit Ruckſack und derben Stiefeln. 
Wenn es regnete zog ich die graue Windjacke an, wo ſchon Flick 
an Flicken ſaß und ließ es über mich gehen. — Aber danach 
brannte die Sonne glühend durch die nebligen Dünſte. Und die 
Apfel an den Chauſſeebäumen waren noch nicht reif und ſchmeck⸗ 
ten ſäuerlich und zogen die Haut im Munde zuſammen. Ich 
liebte dieſe Apfel. 5 . 

Damals ... Ich kam aus der Heide, die düſterviolett 

brannte, wie Glut unter der Aſche. Und ich durchwanderte die 
Ebene auf die Moore von Worpswede zu. Stundenweit lag 
der Horizont. Nur Felder, grün mit Kartoffeln, golden mit 
Korn und Brache. 
f Da merkte man ſchon den friſchen Atem, der von der See 
herkam, und die Luft wurde friſcher und reiner. Der Himmel 
war ſo blau. — Endlos breitete ſich flaches Land und war von 
einer ſtrengen Herbheit. Und an den Abenden ſtand der ſcharfe 
Umriß der Bäume vor dem blutroten Himmel. 

Es hing noch halbe Helligkeit in der Luft, als ich nach 
endloſem Weg die Häuſer von Worpswede vor mir ſah. Ich 
ging durch die hügligen Straßen, bis eine jener unzähligen 
Gemäldeausſtellungen, deren Ankündigung man dort auf Schritt 
und Tritt begegnet, meine Augen an ſich zog. 

Ich habe vergeſſen, was mich damals beſtimmt hat, dort 
einzutreten. Ich ſah, wie Bild neben Bild an den Wänden hing. 
Aber die Augen ſtreiften achtlos darüber hin, über die frucht⸗ 
baren Landſchaften und dunkel drohenden Wolkenwände vor dem 
Gewitter, über die einſamen Moorkanäle, auf denen die ſchwar⸗ 
zen Totenſegel der Torfſchiffe ſchwammen. Nichts von allem 
ergriff mich, nichts hielt meinen Blick. Und es war ſo, als 
hätte ich mit Sehnſucht auf etwas gewartet, und nun war es 
nicht eingetroffen. — 

Zuletzt, im hinterſten Winkel, dort fand ich dann jenes 
Bild. Gerade noch ſtreifte es der letzte Lichtſchein, der durch das 
Fenſter fiel. Ich blieb ſtehen davor, ich ſah nichts anderes mehr. 
Und alle Enttäuſchung fiel von mir ab. 

Bis die Dunkelheit weich und ſchwer ſank und das Leuchten 
der Farben matter wurde und endlich verblich, bis mich der 
Aufſeher rief, er müſſe nun ſchließen — ſolange weilte ich hier. 
Und am anderen Tag ging ich noch einmal dorthin. 

5 Ich habe gefragt, wer dieſes Bild malte. Der Name iſt 
mir ſchon lange wieder entfallen. Es kam ja nicht auf den 


? Namen an. — Ich habe es nur angeſchaut, bis ich es vor mir 
ſah, bis es in mir zu leben begann. 


Aber wartet, wenn ich etwas dazu tun kann, ſo 
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And es begleitete mich, als ich die Küjte entlang zog. Ich 
atmete ſalzige Luft, der Wind verfing ſich in meinen Haaren 
und warf ſie wirr in die Stirn. Es begleitete mich überall, 
wohin ich auch ging. 


Dann kehrte ich wieder in die Stadt zurück. Dort aber 
waren die Straßen grau und die Menſchen und die Geſpräche, 
die ich zu führen hatte. Die Luft war lau und matt. Und 
da verblaßte es langſam in mir. Nur manche Abende ſind es, 
Abende, an denen ich traurig und müde bin, dann tritt es wieder 
vor mich, ſo wie ich damals das Bild ſah. Und ich dabe dann 
wieder Kraft und ein ſicheres Lächeln. 


Ein junges Mädchen, leuchtender blauer Himmel ſteht hin⸗ 
ter ihrer Geſtalt ... Es iſt ja nichts Außergewöhnliches an dieſem 
Bild — wenn man abſieht von den feſten Konturen, die dem 
Körper das Leben geben und von den lichten, breiten Farb⸗ 
flächen. Aber es ift ein fo mutiges Bild, das immer wieder 
Kraft gibt und Feſtigkeit und Zuverſicht. Wie dieſes Mädchen 
daſtand, den Kopf trotzig ein wenig zurückgeworfen, die braunen 
Arme feſt ineinander verſchränkt. Und kurzes weißblondes Haar, 
ſeltſam hell zum ſonnenverbrannten, ſamtenen Ton des Gefihts. — 
Ich weiß ſchon nicht mehr, von welcher Farbe das Kleid war, 
das ſie trug. Aber die Augen ſehe ich noch, dieſe Augen, die 
immer genau wußten, was ſie wollten. Die gerade auf das Ziel 
zugingen, ohne Umwege und ohne Furcht. Und hinter der Ge⸗ 
ſtalt des Mädchens ſtand ſattblauer Himmel, Himmel wie in 
Hochſommertagen 


Ich war nicht verliebt in dein Bild, Mädchen. Kein 
Zärtlichkeit und keine Weichheit. Du würdeſt wohl gelacht haben, 
wenn man ſich in dich verliebt hätte, in dich wie in jede andere. 
Und doch, ich möchte mit dir ſprechen und neben dir ſtehen. 
Ich weiß ja nicht, wo du lebſt. Nur das iſt ſicher: Irgendwo 
biſt du, ſtehſt du aufrecht wie auf jenem Bild. 


Ich denke oft an dich, Mädchen 
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Ein Kind verhütet eine Eiſenbahnkataſtrophe. 


Der kleinen Fancy Moore, der 13 jährigen Tochter eines 
engliſchen Eiſenbahnangeſtellten, wurde dieſer Tage die gol⸗ 
dene „Albertmedaille für Rettung aus Gefahr“ überreicht. 
Dieſe beſondere Auszeichnung wurde dem mutigen Kinde 
zuteil, weil es zu Weihnachten 1933 durch ſein energiſches 
Eingreifen eine Eiſenbahnkataſtrophe von nicht zu ermeſſen⸗ 
der Tragweite verhütet hat. Der Vater der kleinen Yancy 
Moore verſieht den Dienſt auf dem Stellwerk von Elskin⸗ 
thorpe, einem Vorort von Lincoln. Am 25. Dezember des 
vorigen Jahres wurde der Eiſenbahnbeamte plötzlich von 
einem Unwohlſein befallen und brach in ſeinem Dienſtraum 
zuſammen. Als ſeine kleine Tochter Fancy, wie täglich, um 
10 Uhr abends dem Vater heißen Kaffee und einen Imbiß 
in den Dienſt brachte, fand ſie ihn ohnmächtig vor und er⸗ 
kannte mit einem einzigen Blick die ungeheure Gefahr, die 
durch das ſtilliegende Stellwerk den auf der Strecke paſſie⸗ 
renden Zügen drohte. Durch ſeine regelmäßigen Beſuche 
im Dienſtraum des Vaters kannte das Kind ſehr genau die 
Handhabung der verſchiedenen Hebel und den Verkehrsplan, 
nach dem dieſe geſtellt wurden. Fancy Moore brachte es fer⸗ 
tig, mehrere Stunden lang den Poſten ihres Vaters zu ver⸗ 
ſehen und auf ihrem Poſten auszuharren, bis nach Ablauf 
der Dienſtzeit eine Ablöſung eintraf. Während dieſer Zeit 
paſſierten 42 Eiſenbahnzüge das Stellwerk, ohne daß auch nur 
die kleinſte Unregelmäßigkeit zu verzeichnen geweſen wäre. 
Die mutige Tat des 13 jährigen Mädchens wurde nun durch 
die Verleihung der Albertmedaille belohnt, deren Beſitz 
gleichzeitig mit einer jährlichen Rente von 50 Pfund Sterling 
verbunden iſt. Die überreichung dieſer Auszeichnung er⸗ 
folgte im Rahmen einer gewiß einzigartigen Feier, in deren 
Mittelpunkt das mutige Heldenmädchen ſtand. Eine Abord⸗ 
nung des britiſchen Verkehrsminiſteriums aus London 
wohnte dem Ehrenabend der kleinen Faney Moore bei. 
—— — — — 
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